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In den 1920er Jahren waren die deutschen In-
tellektuellen mit Sinnfragen beschäftigt, ja ge-
rade von ihnen besessen; sie waren von einem 
ständigen Krisengefühl geplagt. Als Antwort 
auf das »metaphysische Leiden«, standen ihnen 
mehrere Optionen zur Wahl: Kommunist, An-
throposoph, Katholik oder Zionist zu werden, 
oder Anhänger der Lebensphilosophie oder ei-
ner der vielen charismatischen Gemeinschaf-

ten der Zeit …* O weh! Wie Ernst! 
Der Freiheit bewusst, die mir die 

Arbeit als Soziologin an der Universität bietet, 
habe ich mich im Jahr 2020 entschieden, aus 
dem Zusammenhang meines Lebens zu fallen 

Zur Einführung: Zur Einführung: 
Soziologin und Soziologin und 
FriseurinFriseurin

Und zwar ist nun die Form des Abenteuers, im aller
allgemeinsten: dass es aus dem Zusammenhange des 
Lebens herausfällt. […] Indem es aus dem Zusammenhange 
des Lebens herausfällt, fällt es […] gleichsam mit eben 
dieser Bewegung wieder in ihn hinein, ein Fremdkörper in 
unserer Existenz, der dennoch mit dem Zentrum irgendwie 
verbunden ist.  Georg Simmel, »Philosophie des Abenteuers« [1910]

Zur Einführung: Sozio-
login und Friseurin

* Kracauer (2014 [1963/1931/1922]): 
»Die Wartenden«, S. 383–394.
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und mich zu einem Friseurin-Kurs in Montreal 
eingeschrieben. Als ich meinem Ex-Mann von 
meinem Vorhaben erzählte, fühlte er sich wohl 
dazu genötigt, etwas Entsprechendes zu unter-
nehmen. Er kaufte sich einen Mercedes Jg. 1984.

Seitdem mustere ich – überall, wo gewartet 
wird – Köpfe. Im Bus oder in der Straßenbahn 
frisiere ich gedanklich Haare; während lang-
wieriger Vorträge an der Universität nehme ich 
meine unsichtbare Schere und schneide dem 
Publikum die Haare. Das Friseurhandwerk ist 
nun zugleich Fremdkörper und Zentrum mei-
nes Lebens.

Ein Experiment wollte ich wagen: Die Be-
rufe der Friseurin, Soziologin und Journalistin 
parallel auszuüben, um die ästhetische Dimen-
sion des Sozialen am Beispiel einer Stadt zu er-
kunden. So habe ich das zumindest in meinen 
Forschungsantrag hineingeschrieben. Eigent-
lich geht es mir besonders darum, eine für äs-
thetische Momente empfängliche Soziologie zu 
praktizieren.

Und so kam es. Als Erstes habe ich im Januar 
2022 einen Friseurstuhl gemietet, und zwar in 
Erfurt. Die Stadt war mir bereits bekannt. Dort 
habe ich ein Teil meines Studiums absolviert 
und später ein Buch über die »Mitte der Ge-
sellschaft« verfasst. Es war angeregt von einer 
Tendenz, die ich bei meinen Gesprächspartnern 
beobachtet hatte, eine innere Notwendigkeit 
zum Maß und zur Mitte, ein Ethos des Maß-
haltens. Diese Haltung – nicht zu viel, nicht zu 
wenig – prägte ihre Lebensführung und ihren 
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Geschmack.* Meine ersten Er-
fahrungen im Salon, von kurzen 

Angstzuständen und einigen Missgeschicken 
(sorry Tom!) begleitet, ermöglichten mir, einige 
Ideen zur Ästhetik derjenigen, die sich als »stil-
los« beschrieben, und deren Produktion in Fri-
seursalons zu erproben.

Ende März 2022 zog ich von Erfurt nach 
Halle an der Saale, wo ich für einige Monate 
zur Stadtschreiberin ernannt worden war. Die 
240 000-Einwohner-Stadt in Sachsen-Anhalt, 
umgeben von großen landwirtschaftlichen Flä-
chen, liegt wie Erfurt auch in Mitteldeutsch-
land, aber man sagt, »im Osten«. Halle zeich-
net sich durch ein eigenes Flair aus. Histo-
risch ist die Stadt mehr von Industrie und Ar-
beiterschaft einerseits sowie der Präsenz einer 
Kunsthochschule und einer Boheme anderer-
seits beeinflusst als zum Beispiel Erfurt, das 
stärker von Handwerk und Mittelstand geprägt 
ist. Die historisch gewachsene Struktur und 
die unterschiedliche Blütezeit der Städte fin-
den Ausdruck in ihrer Architektur und verlei-
hen ihnen jeweils ihre eigene Silhouette.

In Halle habe ich mit der eigentlichen Un-
tersuchung angefangen. Fünf Salons habe ich 
meine Präsenz mehr oder weniger auferlegt: Der 
erste Salon ist eine blitzblanke Oase am Rande 
der Stadt; der zweite eine alteingesessene Insti-
tution südlich des Zentrums, Zeuge zweier po-
litischer Regime und eines älteren Publikums; 
der dritte und vierte ist ein Barbiershop mit Fi-
liale in der Altstadt, von zwei vor dem Krieg in 

* Siehe Thériault (2020).
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Syrien geflüchteten Männern geführt und der 
ein vornehmlich männliches Publikum anzieht; 
der fünfte ein neueröffneter Barbiershop nörd-
lich von der Altstadt. Zu diesen Tempeln der 
Schönheit und des Wohlbefindens kam ein im-
provisierter Salon in dem schmalen Kachelflur 
einer Wärmestube für Wohnungslose und Ob-
dachlose hinzu. Weil seine Besucher nur selten 
zum Haarsalon gehen, habe ich dieses Proviso-
rium das »Café der Ungekämmten« genannt.

Eines wurde schnell klar: Friseursalons sind 
keine Hochburgen der Vielfältigkeit. Man be-
dient eine ziemlich homogene Kundschaft und 
wiederholt stets die gleichen Haarschnitte. An-
dererseits: Wer das Friseurhandwerk in meh-
reren Salons ausübt, bewahrt sich eine gewisse 
ästhetische und menschliche Vielfalt: Frauen 
und Männer, vermögend und minder ver-
mögend, im Zentrum und an der Peripherie. 
Schließlich sind Friseursalons überall.*

Angetan von meinen Erfahrun-
gen wiederholte ich das Abenteuer 
in Halle ein Jahr später. Von Ap-
ril bis September habe ich wie-
der aufgeweckten Physikstuden-
ten, sozialkritischen Mitarbeiterinnen des 
Bürger radios und abgebrannten Dichtern kos-
tenlose Haarschnitte angeboten. Hinzu kamen 
Menschen, die ich hier und da getroffen hatte, 
und einige Besucher aus Erfurt, die – weg von 
zu Hause – es wagten, ihrer Friseurin oder ih-
rem Friseur untreu zu werden. Weil niemand 
Kunde dieser Salons war, machte ich meinem 

* Nach Information der Handels-
kammer in Halle (Saale) gibt es 
184 Friseurbetriebe in der Stadt. 
Dazu kommen noch Filialen, deren 
Zahl nicht ermittelt werden konnte 
(E-Mail vom 22. 03. 2022).
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jeweiligen Gastgeber keine Konkurrenz. Das 
war die Idee.

Mit dieser buntgemischten Kundschaft habe 
ich mich in den Salons zunächst unterhal-
ten. Friseurstühle lassen sich drehen und er-
lauben so, die Perspektive zu wechseln. Unter 
verschiedenen Vorwänden bewegte ich oft den 
Stuhl, damit meine Gäste mitbeobachten konn-
ten: Die Friseurinnen, die Barbiere, ihre Kun-
dinnen und Kunden, die Raumgestaltung, die 
unzähligen Geräte und bunten Produkte, die 
Interaktionen, das Kommen und Gehen.

Haareschneiden und Beobachten ist – ehr-
lich gesagt – schwierig. Der Grund ist einfach: 
Das Friseurhandwerk erfordert Konzentration. 
Deshalb rechtfertigte vor allem die Anwesen-
heit meiner Kundschaft in den Salons meine 
eigene. Mit einem Besen in der Hand hatte ich 
vor und nach der Betreuung meiner Kundschaft 
Gelegenheit, die Friseurinnen und die Barbiere 
zu beobachten und konnte mit ihren Kundin-
nen und Kunden – zum Beispiel während einer 
Farbe oder einer Dauerwelle – plaudern.

Bei meinem zweiten Aufenthalt half ich 
manchmal bei der Bedienung von Kunden und 
Kundinnen in den Barbiershops aus, wenn dort 
viel Arbeit anstand. Das erwies sich als wichtig, 
um die Wirklichkeit der Salons noch näher zu 
erleben. Mit meinen eigenen Kunden, die vor-
wiegend aus dem künstlerisch-intellektuellen 
Milieu kamen, war es immer einfach. Wir um-
armten uns, plauderten, gingen oft nach einem 
Haarschnitt noch einen Kaffee trinken. In der 
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Wärmestube für Wohnungslose und Obdach-
lose waren die Kunden meistens nicht pinge-
lig und sowieso dankbar. In den Barbiershops 
war es etwas anders: Es gab Druck, manchmal 
unfreundliche Kunden, rassistische Momente 
auch. Diese Erfahrungen habe ich nachts in 
Träumen verarbeitet, schließlich auch in einem 
Text.*

Aus den Gesprächen, Situationen, Erfahrun-
gen, dem unmittelbaren Erleben und den sinn-
lichen Anregungen sind die in diesem Buch 
 gesammelten »soziologischen Feuilletons« ent-
standen.

Das soziologische Feuilleton ist ein Genre, 
das sich an die Arbeiten des Journalisten, Kul-
turkritikers und Soziologen Siegfried Kracauer 
(1889–1966) und anderer Journalistinnen und 
Journalisten der 1920er und frühen 1930er 
Jahre anlehnt. Gemeinsam haben sie dazu bei-
getragen, das Genre zu erneuern. Auf einigen 
wenigen Seiten kombinieren sie Soziologie, Re-
portage und Literatur. Ihre Zeitungsartikel sind 
soziologisch, weil sie oft eine Beobachtung als 
Ausgangspunkt haben, die ohne das von Sozial-
wissenschaften geschulte Auge möglicherweise 
nicht aufgefallen wäre und mithilfe theoreti-
schen Wissens wiedergegeben ist. Weil sie sich 
genaue Beschreibungen von konkreten Situa-
tionen vornehmen, sind ihre Texte dem Genre 
der Reportage nah. Und weil sie sich die Frei-
heit der Form und das Prinzip der Montage zu 
eigen machen, haben sie auch literarische Ei-
genschaften.

* Siehe »Die Unzufriedene«, S. 129–131.
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Die vorliegenden Texte sind in sechs Teile 
gegliedert. Jeder einzelne Text beruht auf ei-
ner Beobachtung. Ausgangspunkt ist manch-
mal ein Detail (Strähnchen, fades, überdimen-
sionierte Brillen), manchmal steht eine Situa-
tion im Mittelpunkt (eine Andacht, das Hospi-
tieren von Friseurinnen in einem Barbiershop, 
eine öffentliche Lesung, weibliche Kundschaft 
in einem Barbiershop). Einige Texte haben 
Auffälligkeiten zum Gegenstand, an denen der 
Blick länger haftet und die die boshafte Zunge 

lockern.* Letztere weisen auf eine 
ästhetische Norm hin. Unter dem 

Titel »Berührungen« geht es um sinnliche Ein-
drücke und unmittelbares Erleben, um Körper-
nähe, um die nicht sexuelle Intimität mit Frem-
den, die für das Friseurhandwerk typisch sind. 
Es geht um Momente, die man als besonderes 
angenehm wahrnimmt, aber nicht nur. Manche 
Texte stehen damit im Kontrast zu jener Litera-
tur über Haarsalons, die stets das Schöne und 
das sinnlich Angenehme  hervorhebt.*

Manche der Themen, die mich 
am Anfang des Projekts beschäftigten, sind ge-
blieben, so etwa die Friseurinnen und Barbiere 
als Hersteller der Normalität oder einer Durch-
schnittsästhetik. Ein anderes Thema ist jedoch 
in den Vordergrund gerückt: Der Friseursalon 
als bevorzugter Ort der Geselligkeit, der su-
perlativen Sprache und der Nicht-Konfronta-
tion. Hier ist der nicht so geheime Einfluss des 
Soziologen Georg Simmel (1858–1918) spürbar, 
der die Geselligkeit als eine besondere Form 

* Siehe Kaufmann (2006 [1999]; 
2006 [1995]).

* Siehe zum Beispiel Messu (2013).
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des Miteinanders definiert, als »die Spielform 
der Vergesellschaftung«, die »keinen sachlichen 
Zweck hat«.*

Die Geselligkeit hat mehrere 
Dimensionen. Sie ist ein For-
schungsprinzip und hat gleich-
zeitig eine ethische Komponente: 
Ein Gebot von Takt und Diskretion, das mit Er-
kenntniszielen in einem gewissen Spannungs-
verhältnis steht. Auch die soziologischen Feuil-
letons können als Mittel der Geselligkeit be-
trachtet werden, sollte man nach deren Lektüre 
den Drang spüren, sich auszutauschen.*

Während Simmel sich nicht 
mit dem Inhalt der Gespräche – er 
wollte ja eine soziologische Form, 
eine Abstraktion, aus der Fülle des 
historischen Materials herausar-
beiten – beschäftigte, konzent-
riere ich mich auf Konkretes: die 
Sprache, die Techniken, die Ästhetik und das je-
weilige Publikum der Salons. Letztere bringen 
ihre Themen mit: Das Älterwerden – ein Thema, 
das allgegenwärtig ist, aber nicht oft offen an-
gesprochen wird – und vor allem: der Urlaub.

Bei der ganzen Leichtigkeit der Themen gibt 
es auch etwas Unheimliches an der Gesellig-
keit, einen Schatten, den Simmel nicht ange-
sprochen hat. Die Geselligkeit entsteht in klei-
nen Welten, in Weltchen, in Parallelgesellschaf-
ten und schafft sie zugleich. Simmel bemerkte, 
dass sie nur innerhalb bestimmter Gruppen 
und Schichten entstehen kann. In solch einer 

* Siehe Simmel (1999 [1917/1911]): 
»Die Geselligkeit (Beispiel der 
Reinen oder Formalen Soziologie)«, 
S. 103–121 (hier, S. 108), und 
Simmel (2001 [1910]): »Soziologie 
der Geselligkeit«, S. 177–193.

* Manche Texte wurden in der 
lokalen Presse veröffentlicht: in der 
Mitteldeutschen Zeitung in Halle, 
im Amtsblatt Halle (Saale) und in 
Ort der Augen. Blätter für Literatur 
aus SachsenAnhalt sowie in Brücke. 
Erste Erfurter Straßenzeitung und 
als »Chronique d’une apprentie 
coiffeuse« in Siggi, le magazine de 
sociologie.
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Umgebung kann man ungehindert sprechen, 
hemmungslos und manchmal auch in einer 
Sprache und zu Themen, die nicht allen pas-
send  scheinen.

Zwischen den zwei Aufenthalten in Halle 
war ich wieder in Montreal, an der Universität 
und im Friseursalon. Neben meinem Job als So-
ziologie-Professorin mietete ich einen Friseur-
stuhl, schnitt einer exklusiven und homoge-
nen Gruppe junger Soziologie-Studierender die 
Haare und bot so Studienberatung an. Inzwi-
schen hat mein Ex-Mann seinen Mercedes ver-
kauft und ist ein Star auf Twitter geworden. Er 
praktiziert eine bestimmte Art der Kritik, von 
der er mir vorwirft, dass ich sie nicht übe. Eine 
kurze Antwort im Stil Kracauers und des so-
ziologischen Feuilletons habe ich in einem Text 

 gegeben.*
Was ich in Montreal erlebt 

habe, spielt auch eine gewisse Rolle im Buch. 
Diese Texte stehen vor allem im Kontrast zu 
denen aus Halle, spiegelverkehrt. Sie heben die 
Dynamik der Tempel der Schönheit und des 
Wohlbefindens noch einmal hervor. In jenem 
Teil, dem meine Beobachtungen aus Mont-
real gewidmet sind, bin ich mit Hindernis-
sen der Geselligkeit konfrontiert. Dort waren 
der Saloninhaber und ich dünnhäutig und la-
tent schlecht gelaunt. Er durchlief eine schwie-
rige Lebensphase, ich war von keinem meta-
physischen Leiden, sondern von einer diffu-
sen Unzufriedenheit heimgesucht. Der  Salon 
war oft leer, unbehaglich. Dort wurde ich zu-

* Siehe »Zwanglos mit Niveau«, 
S. 164–167.
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nehmend von einer Außenseiterin der Fri-
seurwelt zu einer Insiderin; die Magie des An-
fangs verschwand, zumindest zeitweilig. Diese 
Umstände und desillusionierenden Einblicke 
schärften den Blick für die Grundlagen der Ge-
selligkeit und zeigten, wie kostbar, aber auch 
wie vergänglich und zerbrechlich sie ist.

Die meisten Impressionen, Nahaufnahmen, 
Gesprächsaufzeichnungen und Wortfetzen, 
die sich in den hier gesammelten Texten fin-
den, entfalten sich mit der Stadt Halle im Hin-
tergrund. Je länger mein Aufenthalt wurde, je 
unheimlicher wurden manche Beobachtungen. 
Um diese Erfahrung widerzugeben, wurden die 
Texte chronologisch geordnet. Durch die unter-
schiedlichen Salons und deren jeweiligem Pu-
blikum entsteht eine menschliche und ästhe-
tische Vielfalt. Das Bild ist kantig, keineswegs 
bodenständig. Deshalb stellt das Cover des Bu-
ches die Stadt als expressionistische Kulisse 
dar.

Was ich mit meinen Abenteuern einer links
händigen Friseurin bezwecke? Mein Ziel ist be-
scheiden: Mögen die Leserinnen und Leser ein 
bisschen genauer hinsehen und manche All-
tagserscheinungen jenseits der gängigen prak-
tischen Erklärungen reflektieren. Genau das 
tun meine Kundinnen, meine Kunden und ich: 
Wir schauen gemeinsam auf das Geschehen im 
Salon. Dabei versuchen wir selbstkritisch zu 
sein. Wir nehmen einiges wahr und können uns 
nicht mehr so viel vormachen. Insofern sind 
die Abenteuer oft kleine Attentate auf die Ge-
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mütsruhe. Das ist zumindest das gewünschte 
Ziel des Feuilletons, das amüsieren will, aber 
nicht nur.

»Bin ich eine echte Friseurin?« Die Frage 
meiner Ausbildung war stets Thema für die – 
sowohl skeptischen als auch wohlwollenden – 
Saloninhaberinnen. Der erste Text des Buches, 
ein Arbeitszeugnis meines Ausbilders, Arbeit-
gebers und Kollegen in Montreal – gibt eine 
Antwort.

Apropos Saloninhaberinnen, Friseurinnen, 
Barbiere und Ausbilder. Ihnen gilt mein erster 
Dank, für ihre Großzügigkeit, Offenheit und 
Geduld. Sie haben mein Leben schön gemacht 
und mich durch mehrere Eingriffe – Haar-
schnitte und Farben – selbst etwas schöner ge-
macht.

Ich bedanke mich ausdrücklich bei mei-
nem ersten Leser und meinen ersten Leserin-
nen: Klaus Harer, Anna Xymena Tissot und 
 Simone Trieder, die Hallesche Schriftstelle-
rin, die das mit soziologischem Blick verfasste 
Manuskript wohlwollend lektoriert hat. Dank-
bar bin ich meinen Vernetzern: Robert, Ulrike, 
Michael, Steffen. Weiteren Freunden und Kol-
leginnen sei gedankt: Jules Pector-Lallemand 
und den Kolleginnen und Kollegen von Siggi, le 
magazine de sociologie, der geselligen Runde des 
Halleschen Dichterkreises sowie Anett Krause, 
Steffen Andrae und Johannes  M. Fischer. Ich 
danke meiner Kollegin und Freundin Brigitte 
Schröder-Gudehus, die das Leben von Sachsen-
Anhalt nach Montreal verschlagen hat.
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Einen Dank möchte ich den Mitarbeitern 
der Stadt Halle (Saale), die meine Abenteuer 
als Stadtschreiberin 2022 unterstützt und 2023 
möglich gemacht haben, aussprechen. Dank-
barkeit sollte Menschen und nicht Institu-
tionen gelten. Dennoch bin ich verschiedenen 
deutschen Institutionen dankbar, auch im Na-
men von Iryna, die aus der Ukraine kam und 
in der Zeit des Krieges bei mir in Halle bleiben 
durfte. Ich bedanke mich außerdem beim Con-
seil de recherches en sciences humaines du Ca-
nada, beim Max-Weber-Kolleg der Universität 
Erfurt, beim New Europe College in Bukarest 
und beim Wissenschaftskolleg zu Berlin, wo 
das Buch seine letzte Gestalt annahm.
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Weil meine Ausbildung als Friseurin Neugier 
unter deutschen Friseurinnen hervorrief und 
weil es Unterschiede zwischen Deutschland 
und dem kanadischen Bundesland Québec gibt, 
habe ich meinen Ausbilder in Montreal gebeten, 
mir ein Arbeitszeugnis auszustellen. Er ist üb-
rigens auch seit mehreren Jahren mein Friseur. 
Ich gebe es hier vollständig in deutscher Über-
setzung wieder. Zudem möchte ich anmerken, 
dass ich – entsprechend einer verbreiteten Pra-
xis an Universitäten – ihm vorab Informatio-
nen und damit eine Vorlage geliefert hatte. BT

ArbeitszeugnisArbeitszeugnis

ARBEITSZEUGNIS

 Montreal, den 1. Dezember 2022

Sehr geehrte Damen und Herren,

Barbara Thériault, geboren 21.02.1972 
in Lévis, bat mich, ihr ein Zeugnis 
auszustellen. Dieser Bitte komme ich 
gern nach, wohl wissend, dass das 
hiesige Ausbildungssystem sich vom 
deutschen unterscheidet.

Arbeitszeugnis
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Frau Barbara Thériault ist Soziologin 
und damit eine Quereinsteigerin. Im 
Sommer und im Herbst 2020 hat sie an 
meiner privaten Friseurschule einen 
Schnellkurs absolviert. Die Aus-
bildung sollte zwanzig Wochen dauern. 
Aufgrund der Pandemie und des von 
der Quebecer Regierung angeordneten 
Lockdowns wurde die Ausbildung aber 
nach 18 Wochen abgebrochen. Später 
hat Frau Barbara Thériault einzelne 
Übungsstunden bei mir abgeleistet. 
Sie brachte Kunden und Kundinnen 
mit – vor allem Studierende – und 
arbeitete unter meiner Supervision. 
Dank dieser zusätzlichen Stunden 
konnte sie die Ausbildung zu meiner 
vollsten Zufriedenheit erfolg-
reich beenden.* 
Mir ist auch 
bekannt, dass 
sie Freunden, 
darunter eine 
ältere Dame, die 
ihre Wohnung 
nicht mehr ver-
lassen konnte, 
unentgeltlich 
regelmäßig 
die Haare ge-
schnitten hat. 
Obwohl ich 
ihr davon ab-

* Die vom Bildungsministerium 
akkreditierte Ausbildung, DEP 
(Diplôme d’études professionnelles 
en coiffure) genannt, beträgt 1455 
Stunden und vollzieht sich über 15 
bis 17 Monate. Manche staatliche 
Ausbildungsstellen bieten das 
gleiche Programm in einem 
intensiveren Format an, über zwölf 
Monate in Vollzeit. Die Ausbildung 
wird an manchen staatlichen 
Schulen ab der Sekundarstufe 5 
(mit 16 oder 17 Jahren) angeboten. 
Private Schulen bieten auch 
Kurse an, zum Beispiel mit sieben 
Wochen Theorie plus 900 Stunden 
Praxis, um Friseur oder Friseurin 
zu werden oder vier Wochen und 
acht Wochen Praxis, um als Barbier 
arbeiten zu können. Bei der 
Anstellung wird jedoch selten nach 
einem Diplom gefragt.
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geraten habe, hat sie zudem Inhalte 
auf YouTube konsumiert, und dadurch 
versucht, sich selbstständig weiter-
zubilden.

Zwanzig Jahre Erfahrung in der 
Branche haben mir gezeigt: Praxis 
ist alles. Stets rate ich meinen 
Schülern und Schülerinnen, möglichst 
viel zu üben, sei es in Altenheimen 
oder in sozialen Einrichtungen, was 
Frau Barbara Thériault auch tat – in 
einem Café für Obdach- und Wohnungs-
lose. Die Pandemie erwies sich als 
Fluch und Segen: Weil die Salons 
über Wochen zwangsweise schließen 
mussten, haben sich viele Menschen 
die Haare selbst geschnitten. Nach 
dem Lockdown konnten meine Schüler 
und Schülerinnen manche Schäden 
reparieren, Praxis gewinnen und Dank 
ernten.

Die Ausbildung, die ich an meiner 
Schule anbiete, umfasst das Frisieren 
von Frauen und Männern. Färben und 
Dauerwelle gehörten nicht zu Frau 
Barbara Thériaults Ausbildung. Wegen 
der Pandemie ist das Styling mit 
Föhnen leider etwas zu kurz gekommen.

Frau Barbara Thériault ist sehr 
motiviert und hat einen guten Um-



22 Arbeitszeugnis

gang mit der Kundschaft: An ihrem 
Frisierstuhl wird viel geredet und 
gelacht. Sie bringt neue – und 
interessante – Menschen in meinen 
Salon. Zu bemängeln ist, dass sie 
zwar anderen bei der Arbeit zu-
schaut, es allerdings selbst nicht 
mag, beobachtet zu werden. Ihre 
Beobachtungen fließen in eine 
Kolumne (»Chronique d’une apprentie 
coiffeuse«), die sie für Siggi, le 
magazine de sociologie schreibt. 
Exemplare des Magazins liegen im 
Übrigen im Salon aus. Ich muss zu-
geben, dass ich noch nicht dazu kam, 
sie zu lesen. Kundinnen lesen ihre 
Texte aber gern und berichten mir 
davon, auch dass ich hin und wieder 
als Figur auftauche.

Anfang des Jahres ging Frau Barbara 
Thériault nach Deutschland, um 
dort als Friseurin zu arbeiten. 
Auf ihren Wunsch habe ich ihr ein 
Diplom mit der Bezeichnung »Grund-
kurs« ausgestellt. Wie ich aus ihrem 
Lebenslauf entnehmen kann, war sie 
zuerst kurz in einem Salon in Erfurt 
tätig, dann siedelte sie nach Halle 
(Saale) über. Dort war sie in zwei 
Salons, die vor allem auf Frauen 
spezialisiert sind; später war sie 
für eine längere Zeit in einem 
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Barbiershop beschäftigt. Sie erwähnte 
mitunter, dass sie sich als Barbierin 
spezialisieren will. Ich habe ihr 
empfohlen, sich als Generalistin zu 
verstehen und weiterzuentwickeln.

Frau Barbara Thériault ist seit 
September wieder in Montreal. Um das 
Handwerk nicht zu verlernen, hat sie 
einen Stuhl in meinem Salon gemietet 
und empfängt einen Tag pro Woche 
Kunden und Kundinnen. Ihre angenehme 
Mitarbeit in meinem Salon freut mich 
sehr. Ich konnte feststellen, dass 
sie beträchtliche Fortschritte in 
ihren handwerklichen Fertigkeiten ge-
macht hat, was mein Mantra bestätigt: 
Das Metier lernt man durch Praxis.

Mit freundlichen Grüßen,





Halle 
im Spiegel

Halle im Spiegel
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»Nächste Woche fange ich bei einem Barbier-
shop in der Altstadt an«, kündigte ich aufgeregt 
im Damensalon an.

»Da kann man so tolle Sachen machen; Sa-
chen, die wir nicht tun. Ich bin gespannt, was 
du erzählst«, erwiderte die Chefin des Salons.

Über die zahlreichen Barbiershops in der Stadt 
wird gemunkelt, und zwar viel. In verschiede-
nen Kontexten habe ich manches gehört: Lob 
und Kritik, Faszination und Ablehnung. Ob sie 
nun selbst da gewesen oder bloß am Schaufens-
ter vorbeigelaufen sind, alle scheinen eine Mei-
nung dazu zu haben.

Der BarbiershopDer Barbiershop
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Ich freute mich also sehr, Einblicke in den 
Alltag eines Barbiershops zu bekommen. Auf 
Grundlage meiner Begegnungen berichte ich 
hier über Handlungsabläufe, Interaktionen, die 
Raumgestaltung und die Atmosphäre.

Die Barbiere
Sie sind fünf, manchmal einer, meistens zwei 
oder drei. Manche arbeiten schon lange in die-
sem Beruf, andere sind erst neu dazugekom-
men. Sie tragen ein T-Shirt mit dem Logo des 
Ladens, Jeans und Sneakers. Sie arbeiten lange. 
Den Laden haben sie vor nicht allzu langer Zeit 
übernommen. Sie haben Pläne: Renovieren, 
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Mitarbeiter ausbilden. Sie reden laut, regeln 
Sachen am Telefon, machen Witzchen, legen 
Musik auf, singen. Scheren, Kämme, Bürsten, 
Maschinen und Haarprodukte stehen herum. 
Man nimmt sich, was man benötigt, manchmal 
sucht man ein Gerät.

Die Barbiere sagen, dass sie keinen festen 
Platz im Salon haben. Obwohl sie sich viel be-
wegen, gibt es eine gewisse Hierarchie. Wie die 
Chefin des Damensalons arbeitet der ältere 
Barbier neben dem Eingang, wo er sieht, wenn 
Kunden hereinkommen, und von wo aus er 
Kasse und Kollegen im Blick hat. Zu Hause ist 
es nicht anders: Jeder hat seinen Platz am Tisch 
und die Köchin oder der Koch sitzen meistens 
der Küche am nächsten.

Der Fotograf
Ich betrachte die Bilder, die ein befreundeter 
Fotograf im Barbiershop gemacht hat. Das sind 
spektakuläre Momentaufnahmen. Sie zeigen 
die Konzentration, die Präzision, mit der die 
Barbiere ihrer Arbeit nachgehen. Auf einem 
Bild sieht man, wie eine Hand das Rasiermes-
ser führt, während die andere die Haut festhält, 
der Kopf des Barbiers ist nach vorne gebeugt, 
der Blick konzentriert, der Mund leicht geöff-
net. Er widmet sich den Details. Auf einem an-
deren Bild sterilisiert er eine Rasierklinge mit 
einem Feuerstrahl. Durch den Blick des Foto-
grafen werden die Barbiere zu Superstars, wo-
gegen Kunden beliebig und in den Hintergrund 
gerückt sind. Die Kulisse der Bilder könnte als 
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moderner Barock beschrieben werden: Ein al-
tes Gebäude, hohe Decken, Kristallleuchter, 
goldfarbene Elemente. Als ich seine Bilder lobe, 
kommentiert der Fotograf: »Der Barbiershop 
ist ein dankbares Objekt.«

Der schnell abgefertigte Kunde
Er tritt über die Schwelle des Salons und grüßt. 
»Salam.« Wie alle heute Anwesenden hat er 
keinen Termin. Er setzt sich auf eine Couch, 
zu Männern, die mit gebeugtem Kopf und ge-
spreizten Beinen mit ihrem Handy hantieren. 
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Nach einigen Minuten wird er zu einem der le-
dergepolsterten Barbierstühle gewinkt. Es ist 
14:18 Uhr. Er erklärt kurz, was er sich wünscht. 
Der Barbier nickt, spricht gleichzeitig über den 
Kopf des Kunden hinweg erst mit einem Kol-
legen, dann mit einem gerade hereingekom-
menen Mann. Dabei rasiert er die Seiten blank. 
Der Kunde wirft einen Blick auf die Videos im 
Fernseher, mit Sängern, die den gleichen Haar-
schnitt tragen wie die, die im Salon gemacht 
werden. Der Barbier kürzt ein wenig das Deck-
haar und schneidet einen fließenden Übergang. 
Etwas theatralisch zieht er den Umhang ab. Es 
ist 14:36 Uhr. Die Uhren an den Wänden des Sa-
lons zeigen aber 10:10 Uhr und 16:25 Uhr. Der 
Kunde betrachtet sich kurz im Spiegel, steht 
auf, legt 10 Euro auf den Tresen und schon sitzt 
der Nächste auf dem noch warmen Platz. Der 
Frischfrisierte steckt sich ein Bonbon in den 
Mund und geht hinaus. Draußen vor der Tür 
hocken zwei junge Männer.

Der neue Kunde
Der Barbier geht hinaus. Er begleitet den Mann, 
der gerade hereingekommen war, als er den letz-
ten Kunden abgefertigt hat, zu einem Anwalt – 
als Dolmetscher. Etwas später ist er wieder da. 
Ein neuer Kunde wünscht sich in Erinnerung 
an eine Fernreise und auf der Suche nach et-
was Exotismus in seinem Alltag eine Kopf- und 
Bartrasur mit Rasiermesser. Der Barbier legt 
Schaum auf die Glatze. Zwischendurch nimmt 
er einen Anruf entgegen, textet, fummelt an 
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der Fernbedienung rum. Neben den Beats hört 
der Kunde sichtlich vergnügt, das Geräusch 
des Messers auf seiner Haut. Es ist ein außer-
ordentlicher Moment, der auf einem Foto fest-
gehalten wird. Ungefragt bekommt er die »To-
tale«: Ohren- und Nasenhärchen werden ent-
fernt. Während das Wachs fest wird, raucht der 
Barbier draußen eine Zigarette. Zurückgekom-
men zieht er das Wachs ab und zeigt dem Kun-
den, dem fast die Tränen gekommen sind, die 
Ausbeute an Härchen auf dem Wachsstreifen. 
Am Ende bleibt kein Haar auf dem Kopf übrig. 
So soll es sein. »Auf Wiedersehen.« Er kommt 
sicher wieder.

Die Eindringlinge und die Freunde des Hauses
Es ist noch früh. Der Salon ist fast leer. Ein Bar-
bier sitzt bei leiser Musik, mit Gebetskette und 
Handy. Er trinkt Tee. Bald werden ältere, wort-
karge Männer mit Beuteln und Sandalen auf-
tauchen, später junge, gepflegte, arabisch und 
deutsch sprechende Männer. Die Ruhe wird 
dem Tumult weichen. Zwei Männer kommen 
herein. Einer sagt »hi«, »hallo, Bruder«, ant-
wortet der Barbier mit einem Handschlag. Es 
ist nicht klar, was die zwei wollen. Nach einer 
gewissen Zeit fragt einer: »Willst du Zigaret-
ten?« »Ich rauche nicht«, erwidert der Barbier 
lakonisch, der offensichtlich keinen Ärger ha-
ben will. Es folgt ein verwirrendes Gespräch. 
Als sie weg sind, sagt der Barbier zu mir: »Neu-
lich haben sie mir Elektronik angeboten. Sie 
sollten lieber arbeiten gehen.«
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Im Hinterraum sitzen junge Männer herum 
und rauchen. Sie gehören zum festen Kern, dem 
Stammpublikum unter den täglich wechseln-
den Kunden. Eben hatten zwei von ihnen noch 
draußen gehockt, jetzt halten sie sich hinten 
auf. Wie haben sie das geschafft?

Ich
Ich schaue den Barbieren bei der Arbeit zu. Es 
läuft vieles gleichzeitig ab. Es fällt mir schwer, 
die Handlungsabläufe vorauszusehen, was wird 
als Nächstes passieren? Manchmal halte ich 
inne und mache kurz die Augen zu: Ich nehme 
die Musik aus der Fernsehanlage wahr, Ge-
sprächsfetzen auf Arabisch und Deutsch, klin-
gelnde Telefone, das Summen der Straßenbahn, 
die sehr nah am Salon vorbeifährt. Zwischen-
durch fege ich den mit Haaren, Halsschutz-
krausen und Rasierklingenverpackungen über-
säten Boden. Ich erkunde den Ort: Ich suche 
nach Handtüchern, probiere die Geräte, ent-
haare mir die Beine mit dem Ohren-und-Na-
sen-Wachs. Die Barbiere setzen sich zu mir, um 
sich mal ein Haar aus einem Finger zu entfer-
nen oder mir die Empfehlung des Kindes für 
das Gymnasium zu zeigen. Ein Kunde will wis-
sen, wie ich heiße.

Ach ja, ich schneide auch Haare und un-
terhalte mich ausgiebig mit meinen Kunden. 
Die meisten sind Studierende, vor allem Män-
ner. Wenn ich mit einem Haarschnitt fertig bin, 
kommt oft ein Barbier, kontrolliert und korri-
giert meine Arbeit. Neulich sagte er, dass ich 
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besser geworden sei: Von einer 1 auf eine 4 wäre 
ich gekommen. Es fragt sich nur, ob von 5 oder 
10 … Ich darf bleiben. Ich bin ein »dankbares 
Subjekt«.

Im Moment ist der Barbiershop keine Kon-
kurrenz zu Damensalons. Die niedrigen Preise 
und die kundenfreundlichen Öffnungszei-
ten betreffen sie nicht. Denn: Angesichts des 
herrschenden Personalmangels in der Branche 
kommen Damensalons der Nachfrage kaum 
nach. In diesem Kontext erschien es mir güns-
tig, einen Vorschlag zu machen.

— »Was hältst Du davon, eine kleine Barbier-
ausbildung zu machen? Der eine Typ im Laden 
ist richtig gut und wäre bereit dazu«, schrieb 
ich der Chefin des Salons, die gespannt auf 
meine Beobachtungen war, auf WhatsApp.
— »Im Prinzip schon. Im Moment ist es aber 
schwierig, weil wir nur zur zweit sind. Viel-
leicht können wir so etwas im kommenden Mo-
nat machen?«, vertröstete sie mich.

Erschienen als »Vieles läuft gleichzeitig«, Mittel-
deutsche Zeitung, 3. August 2022, S. 16.
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